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Auswirkungen der Immissionen auf die Wald-
funktionen*

w
90^

Von Dr. G. PettcA Oxf. : 425.1 •

^Leitender Forstdirektor, Abteilung Landschaftspflege und Forstwirtschaft, Siedlung^
band Ruhrkohlenbezirk, Essen (Bundesrepublik Deutschland)

Alle Industrienationen erkaufen mit steigender industrieller Produkt^
ihren Wohlstand mit einer Belastung der Umwelt. Unterschiede sind 1®®?

lieh im Umfang und in der Art der Immissionen zu verzeichnen. Mit st

gender Konkurrenz erfolgt die Konzentrierung der Produktion und da»"

auch die Belastung der Örtlichkeit. Meistens haben diese Umweltverän

rangen die Entstehung von Städtelandschaften oder eine Konzentrati

von vielen Menschen auf kleinem Raum nach sich gezogen.

Die hier aufgeführten Erfahrungen sind «vor Ort» im Ruhrgebiet be®Jj

achtet worden und dürften mit spezifischen Abweichungen auf andere Id

striegebiete übertragbar sein, soweit die Grandstrakturen der Immissi®"'

(Gas und Staub) gleich sind. Der Wald ist mit Abstand in seinem biol^
sehen Lebensprozess das am meisten den langfristigen Wirkungen
Immissionen ausgesetzte Objekt. In seiner Vielfalt ist er gleichzeitig g® -

net, sehr lange, scheinbar unberührt, diesen Immissionen zu widerst®

oder erst langsam eine Mortalität für den Laien sichtbar werden zu las®

Das schnelle Absterben von Wäldern, wie es uns heute in oft übertrieb®>

Science-fiction-Art vorgeführt wird, kann nicht die Beobachtungsfähig
des Bürgers allein auf das Problem aufmerksam machen. Es ist viel®^.
ein langsam kulminierender Prozess, bei dem die Schäden sowohl an

Pflanze als auch am gesamten Waldbestand erst unscharf, dann aber 1*0^
deutlicher in Einzelheiten an Nadeln und Blättern sowie an der Boden* ^
zu erkennen sind. Immissionen sind nach meinen Erfahrungen und Beoba^j
tungen bei Schwefeldioxyd nicht wie ein gleichmässig über die
fallender Nebel zu verstehen, sondern eher wie Seifenblasen, die von ®

Quelle aus, scheinbar nur der Winddrift unterliegend, ungleichmässig

' Referat, gehalten anlässlich der Tagung der Arbeitsgemeinschaft für den

vom 26-/27. Juni 1979 in Rheinfelden.

198



®ilt zu Boden gehen. Diese Feststellung bei Immissionsgasen, im Gegensatz
* Staubimmission, erschwert den Nachweis, weil sich in der Regel Staub

°®ichmässig über die Fläche verteilt und ablagert und nur dort, wo lokale
Wdwirbel oder Abflüsse an Stämmen auftreten, unregelmässig nieder-

^schlagen wird.
Welche Erfahrungen können hier kurz zusammengefasst werden?

g
überall, wo Industriestaub mit zum Teil ölhaltigen Komponenten den

°den bedeckt, wird die Verjüngung zur Problematik. Natürliche Verjün-

^ von Buchen und Eichen, aber auch von Bergahorn, zeigen Ansätze.

Ze'
in der Regel zur Bildung der ersten Blätter, welche aber gleich-

big durch Absterben das Leben der Pflanze beenden.

üieser Prozess wurde durch spezielle Kalkungen, mit oder ohne Ein-
®iten in den Boden, nur verzögert, aber nicht aufgehoben. Eine Erklä-

j aus der Praxis kann bis jetzt nicht gegeben werden. Es ist aber von
f

®*®sse zu wissen, dass von 1943 bis 1948, als die Industrie im Ruhrgebiet

q völlig zerschlagen oder demontiert war, an besonders windgeschützten
gben innerhalb der Buchen-Eichen-Mischbestände und an den Säumen des
.^gahorns auf lehmbeeinflussten Standorten die Verjüngung sich wieder

k .Pfunden hat und zum Teil bis zu 50 cm gross geworden ist. Diese Fähig-
f- Öng mit steigenden Produktionsergebnissen der wieder im Aufbau be-

buchen Industrie verloren.
E)er Hinweis meines Vorgängers, der über 28 Jahre an diesem Ort
irtschaftet hatte, dass es sich seiner Meinung nach um einen biologisch

jjl dunstigen Sanierungsprozess des Bodens handelte, der infolge des Aus-
a des Staubes nicht mehr verkrustete und der Verjüngung nicht nur

laufchancen, sondern die Entwicklungsmöglichkeit gab, ist Überdenkens-

Holl' ^'^eicht spielte darüber hinaus das Fehlen fast jeglichen Wildes eine
le- Es war fürs nackte Überleben der Bevölkerung geopfert worden.

jç
^iese Naturverjüngungen, die partiell in Beständen von 90 bis 150 Jah-

gç
örtlich im begrenzten Bereich überall vorhanden waren, sind mit stei-

jjç
®r Industrie und damit gekoppelten Immissionen bis zum Nullpunkt

Vg^bgesunken. Heute im Ruhrgebiet auf das Sicheinstellen einer Natur-
v Jtibgung zu warten, ist ein Glücksspiel, das aus forstlicher Sicht nicht

bQtwortet werden kann.

(jg^®ben der Versiegelung des Bodens dürfte aber zumindest für die Frage
ty Naturverjüngung das diffuse Licht eine entscheidende Rolle spielen,

sj.j
es der Pflanze nicht mehr zur Verfügung steht. Das bekannte gemäs-
^hattenerträgnis älterer Eichen, ja sogar von Hainbuchen, ist schon

d der Kulturperiode nicht mehr mit Sicherheit einheitlich zu er-
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^ Pflanzung

Unrt^^ gebräuchlichste Art, den Wald im Industriegebiet zwischen Rhein

ör
Ruhr zu verjüngen, ist und bleibt die Pflanzung. Nach etwa 15 Jahren

Zw
Versuche haben die besten Erfolge Pflanzen aus Baumschulen

eimal verschulten Materials, in einer Höhe von 80 bis 100 cm, gezeigt.
Pflanzen waren genügend widerstandsfähig gegen die ersten Immis-

ge ^'"füsse von Staub und Gasen und auch hart genug, um dem bedrän-

kö Adlerfarn noch Widerstand und Überlebenschance abtrotzen zu
der*p"' R^onders bei solchen Pflanzungen ist die Düngung ein Jahr nach

ejj
Pflanzung in gezielter Form punktuell am Stämmchen der Pflanze von

j^h
eidender Bedeutung. Das Freischneiden des Adlerfarns drei bis vier

rejj^ der Pflanzung ist meist notwendig. Erst dann sind diese Kultu-
*Un Eine Umzäunung — kaninchensicher — ist die Vorausset-

§ ^or dem Pflanzen.

\y
?®®Assionen wirken sich auch während der Bestandespflege auf die

kraft ktionen Obwohl es Erfahrungslisten über die Widerstands-

Sgrg
einzelnen Baumarten gegen Immissionen nach Massstäben gros-

Vor
* ^°Aachtungsreihen im Labor gibt, steht der Praktiker immer wieder

fier Phänomenen. Fast jeder Baum in einem Bestand, dazu noch diffe-
Stärt*^ den Baumarten, ist verschieden durch Immissionen gezeichnet,
dgç

® der Blätter und Nadeln (sofern letztere überhaupt vorhanden), Dichte

&Hz flakes und Beschädigungen an den Blatträndern, ja das Fehlen
des ^ Aufteile ergeben zusammen ein Erscheinungsbild, das auf die Vitalität

Samten Blatt- oder Nadelindividuums Rückschlüsse zulässt.

sich jemals eine Form der Durchforstung bewährt hat, um einen
in H vitalen Bestand zu erhalten und zu gestalten, ist es das Vorgehen
feggj ^idpflege nach Schädeh'n. Schädelin gibt mit seinen Durchforstungs-
Lebe** Möglichkeit, den immissionsresistenteren Baumarten längere
form^^ancen einzuräumen, als es jede andere statische Durchforstungs-
Urrse

®®®*®ttet. Sie zwingt aber auch dazu, das forstliche Gedankenkonzept
sicjjt flächenorientierten Denkens und Wirtschaftens wieder auf die Ein-
teaw*** allem zu sichernden vertikalen Baumgefüges auch in kleine-

^'dparzellen zurückzuführen.

C i®flen Fall darf zumindest im Umlandbereich der grossen Verdich-
turjg nicht die Fläche eines Waldes die massgebliche Funktionsbewer-
köuj,»^' ^uch kleinere Teile, oft durch Felder oder Wiesen durchbrochen,
sicbti

** sich ein gesundes Waldgefüge ausbilden. Es ist langfristig kurz-
VajJ" **ur weil die Fläche kleiner ist, das eigenklimatische Gefüge dieser
sta Parzellen ausser Kraft zu setzen, indem man sie mit Gewalt in Zu-
Scbii presst, die einen Parkcharakter haben. Wenn man sich ent-
get) g

» ßinen Park anzulegen, muss er mit allen Konsequenzen der ständi-

Ku**ituag der ständigen Sicherung laufender Arbeit und Haus-
®1 unterhalten werden. Zwischen dem Wald und dem Park bestehen
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hier fundamentale Differenzen, die man ohne Schwierigkeiten durch p®

klare Zuordnung beseitigen kann. Wichtig ist, dass man den Mut hat, dfe*

Entscheidung zu fällen. Damit soll nicht gesagt sein, dass sich nicht j
Wald besondere Infrastruktureinrichtungen anbieten, ohne dass das

gefüge mit seinem Innenklima gestört wird. Gut angelegte, in verschiedet®

Ausbaustufen gehaltene Wegesysteme, Trimmpfade, Reitpfade, an besond

ren Stellen Grill-, Spiel- oder Lagerplätze sowie Parkplätze, lassen sich g

mit dem Konzept eines stadtnahen Waldes vereinbaren, ohne dass

eigene Dynamik der «Pflanzengesellschaft Wald» gestört wird. Je näp

diese Waldgesellschaft an ihre ökologischen Grundlagen heranorientiert ',
um so besser werden ihre Teile allen Belastungen von aussen, sowohl dur

die Immissionen als auch durch den Menschen, widerstehen. Unter d

Fachleuten ist dieses Wissen gefestigt. In der öffentlichen Meinung beste

ein Vakuum des Verstehens, das gerade von interessierten Gruppen io ®

erstaunlich raffinierter Weise ausgenutzt wird. Von den Fachleuten
Bauwelt über Sozialphantasten bis hinein in die eigenen BerufsgrupP
werden oft politisch gerade aktuelle Fragen in diese Waldräume transi®^
miert, die mit Ökologie und deren langfristiger Berücksichtigung nichts

tun haben. Der Forstmann, der hier verantwortlich wirtschaftet, muss st-

klar zum Wald bekennen, ohne Rücksicht auf den Zeitgeist, ökologis®®

Waldbau ist nicht immer ästhetischer Waldbau. Es gibt Phasen im Leb®®*

ablauf eines Waldes, die nicht von einer Photolinse aus als ideal zu betra®

ten sind. Sie sind aber in der Entwicklung unseres Waldbaugefüges so up®

dingbar, dass man sich in der Erhaltung für das Ganze innerhalb th

Baumgeneration entscheiden muss.
fill

Nachstehend möchte ich einige Grundsätze nennen, die nicht nur
den deutschen, sondern auch für den Waldbau in der Schweiz und, '

glaube, darüber hinaus für den Waldbau in allen Verdichtungsgebieten
Industrienationen Gültigkeit haben:

a) Nicht allein die Grösse der Waldfläche spielt die entscheidende Rod®,^

einem Stadtwald, sondern der horizontale und vertikale Aufbau
Waldgefüges. Hier ist festzustellen, dass unsere Förster bedauerü®®^,
weise immer mehr in eine Verwaltungsrolle gedrängt werden und ^aktive, aber zeitaufwendige schöpferische Rolle des Forstmannes bei

_ ^
Gestaltung des Kleinraumes im Walde verlorengeht. Die Städte h®

recht getan, dass sie sich nicht generell jenen oft zu grossen Wirtsch®*

bezirken der anderen öffentlichen Verwaltungen angeschlossen haben-

b) Der höchste Effekt eines Erholungs- und Umweltwertes ist dann S®fj,

ben, wenn auch die Behandlung im Stadtwald ein Abbild des W®

aufbaues in den grossen Forsten der freien Landschaft gibt.
jß'

c) Die geschickte Verteilung von offenen Freiflächen als Spielflächen,
sen oder Viehweiden, die von der waldbaulichen Situation des uJ®*
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banden Bestandes abhängen und nur von dieser letzteren abhängig sein
dürfen, geben dem Bürger ein Gefühl der Weite und der Freiheit, das er
Deim Waldbesuch so hoch einschätzt.
Der Waldbau im Stadtumland muss sich mehr als jede andere Waldform
lach dem Standort und den pflanzensoziologischen Grundlagen orientie-
J'en. Dabei darf sich der Waldbauer nicht aus den Grenzen der waidbau-
nehen Gegebenheiten entfernen, um eventuell einen Vergleich mit den
Kunstlichen Bereichen der Parkanlage zu suchen. Er muss sich bewusst
sein, dass eine gewisse Unvollkommenheit im Bildlichen mit einer besse-
J®n ökologischen Grundlagensicherung erkauft wird. Das Bild von Ideal-
ständen, wie sie uns aus zahlreichen Bildern aus der Sicht des Foto-

KUges oder aus dem Inhalt psychologischer Untersuchung her bekannt
Juid, bedürfen hier einer erheblichen Korrektur. Der Forstmann muss der
Versuchung widerstehen, ökologisch richtig erkannte Grenzen der Mög-
ichkeit eines Waldaufbaues durch ideal ästhetische Formen nach
chreibtischstrategie zu verwirklichen. Diese Schwäche kann durch den

"ranbai,
von Rotbuche, Roteiche und Sandbirke unter absterbendem 60- bis 70jähri-

gem stark geschädigtem Kiefernbestand.
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Unterhalt derartiger Bestandsformen ungeheuer teuer und belastet
sein.

Ökologie im Wald hat nichts mit dauernder Harmonie oder auf ein®"

einzigen Zeitpunkt fixierte Schönheit im Bestandsleben der Bäume zu tu®'

Wer sich davon nicht freimachen kann, ist im Endergebnis Opfer ein®'

scheinbaren Erfolgsergebnisses. Zeit und Warten sind die gleichwertig®"

Brüder des Waldbaues. Gerade dieser Umstand droht den jüng®®®"

Forstleute und Landschaftsgestaltern verlorenzugehen. Sie sind wie a®

im Bereich des Grüns arbeitenden Berufsgruppen im gesamten Gese®

schaftsbereich immer mehr einer Stimmung ausgesetzt, die behaupt® '

dass alle jene, die etwas erhalten oder nur langsam weiterentwick®

können, als konservativ im Sinne von rückschrittlich beharrend bezel®

net werden.

Beharren und Überkommenem im eigenen Dienen für die Sache Z®"j

Erfolg zu verhelfen, ist eine der wesentlichen Voraussetzungen fut ®

Forstwirtschaft im Umland unserer Städte. Hier liegt einer der Grün® '

der mehr als bisher den Forstleuten zum Nachteil gereichte oder aber i

Selbstvertrauen sehr stark belastete. Dem Forstmann zu helfen, u®®

aber auch das Ziel der städtischen Politiker und vor allem der Planer s#®'

von denen man verlangen darf, dass sie ihr Urteil in besserer P jrenziertheit bei der Abwägung der Leistungen, die der Wald im Unü®®

der Stadt bringt, begreifen. Dienende Einrichtungen, wie sie auch klei®f

unauffällige Waldbilder in der Stadtlandschaft bedeuten, müssen als ®'

besondere umlandpflegerische Infrastruktur gewertet werden.

Der Wald ist überall dort besonders zu schützen, wo er an die städtis®^

Bebauung direkt angrenzt. Es wird oft überschätzt, wenn man
dass Absprachen oder Verordnungen das Auswuchern einer Stadt in
Wald allein verhindern können. Aus meiner praktischen Sicht hat es s®

sehr gut bewährt, wenn die Waldgrenze zur Stadtgrenze hin durch ®'®

öffentlichen Weg ständig lebendig gehalten wird.
^

f) Ein grundsätzlicher Faktor für die Bedeutung des Waldes im Stadturnla®,

ist seine Erreichbarkeit und Begehbarkeit. Parkplätze, aber auch off®

liehe Verkehrslinien, sollten an ihm beginnen oder enden. Wenn sc®

Gaststätten oder Kioske als notwendig betrachtet werden, dürften sie ®

ihren günstigsten Standort haben. Wege sind klar zu gliedern, um SpaZ'

oder Wanderrouten selbst festzulegen. Dabei dürften die gründlich ®®.
bauten Allwetterwege den geringsten Teil des Streckennetzes ausmac®

Solide befestigte Wirtschaftswege oder Beobachtungspfade bilden ®

ideale Ergänzung. Sie sind kein Zeichen einer primitiven Einschätz®

ihrer Funktion.
Bei allen Wegen ist aber langfristig eine Multinutzung möglich. Nur
Reiter wird ein eigenes Wegenetz erschlossen werden müssen. I®. »

wird man eigene Wegesysteme zuordnen, auch wenn diese für eine kl®'
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Zahl von Waldbenutzern kurzfristig aufwendig sind, wird dadurch das
übrige Wegnetz vor grossen dauernden Schäden bewahrt.

S) IV"ie Flexibilität im Handeln nach den Zielsetzungen für das Erhalten des
Waldes im Umland muss eine Grundlage des forstlichen Entscheidens
bleiben. Nicht alle im Umland der Städte gelegenen Waldflächen sind nur
f-rholungswald. Sie werden oft nicht einmal vom Bürger angenommen.

® ist daher wichtig, erst genau abzuklären, wo der Besucherdruck sich

^ eisten staut und welche Massnahmen zu einer vernünftigen Kanali-
Gerung eingeleitet werden sollen.

^tich bei der Bewirtschaftung kleiner Forstflächen ist es im städtischen
mland möglich, eine betriebswirtschaftliche, auf Ertrag ausgerichtete

Waldbehandlung, ja Plantagenwaldbau, zu treiben, wenn diese Flächen
bJcht direktes angestammtes Erholungsziel der Bevölkerung sind. Der

urger hat dafür mehr Verständnis, als ihm oft in Fachkreisen zugebil-
& wird, zumal dann, wenn diese Flächen in bewirtschafteten landwirt-

schaftlichen Teilbereichen liegen. In den Niederlanden und in Dänemark
bit es niemanden, wenn auch in Stadtnähe kleine Kahlschläge gemacht

Werden oder Schmuckreisig durch Ästung. Diese Polarität der Ansichten
ei der Bevölkerung belastet den Forstmann sehr stark, weil er vor Ort

"St entscheiden muss und gleichsam allein in seiner Funktion des Be-
Bürens das hektische und dynamische Bild einer Stadtentwicklung mit
^en Interessengruppen vor sich oder gar zum Gegner hat. Dazu muss er

®ch überzeugt sein, dass eine seiner wesentlichsten Pflichten in der Ab-
®hr von oft merkwürdigen Ansprüchen an den Wald besteht. Es ist eine
idamentale Aufgabe, die oft dadurch erschwert wird, dass sich Forst-

Grünflächenamt gegenseitig durch Anmeldung von Ansprüchen auf
jhdflächen das Leben schwer machen und die Gesamtaufgabe unterzu-
ben droht. Landschaftsgärtner wollen oft ihren Wald erst richtig her-
"ten, um ihn für die Bevölkerung nutzbar zu machen. Umgekehrt will

e Forstwirtschaft oft ihre Leistungsfähigkeit in der Landschaftspflege

p
Betzen und stösst hier auf Widerstand. Dabei müssen sich doch beide

t^phsparten darüber im klaren sein, dass es keinen noch so fachlich kul-
werten Grabenkrieg geben kann. Wenn sich Parkwald vom ökologisch
roial ausgebildeten Wirtschaftswald nur dadurch unterscheidet, dass

Wege gefegt sind und im Erholungswald als falsch verstandene Rück-
"t die Durchforstung zur Stabilisierung der Baumkronen nachhinkt, ist

£
"^s faul in diesen Fachbereichen. Hier muss von beiden Seiten mehr

lichkeit geboten sein.

in ^ ^bschluss darf ich aber darauf hinweisen, dass der Umlandbereich
einer Stadt wechseln kann und damit auch die Bewirtschaftung. Eine

du
^ Definition kann hier nicht gegeben werden. Stadtumland ist eine
Gehaus gesunde Kompromisslandschaft, deren Säule neben der Vielfäl-
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tigkeit auch die Toleranz und das Verständnis für übergreifende DisZ'P''

nen benötigt.

Résumé

Conséquences des émanations polluantes sur les fonctions de la forêt

Dans les zones vraiment polluées, la régénération des peuplements par
naturelle est pratiquement vouée à l'échec, si bien que seul le repeuplement ^
ficiel entre en ligne de compte. Il est avantageux d'utiliser des plants rep'^
deux fois, mesurant entre 80 et 120 cm, de faire un apport d'engrais et de so'2^
régulièrement les plantations. Les éclaircies sélectives permettent de favorisât

essences qui résistent le mieux aux effluents gazeux. La pollution crée des co"

tions particulières que la sylviculture ne peut ignorer.
^

Il importe que la forêt suburbaine soit facilement accessible et que l'on P"^
sans peine s'y promener. Les aménagements seront limités au strict minimum»
chemins indispensables à la gestion et à ceux réservés aux promeneurs; en mV

il faudra prévoir un réseau de pistes spéciales pour les cavaliers. Quant au* •

gences que peuvent parfois avoir à l'égard de la forêt les spécialistes de la P »j|

fication et les paysagistes, le forestier ne prendra en considération que celles 1

juge suffisamment fondées.
Traduction: /.-G. Riem'"«
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